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N Der Flieger war ganz nahe zu ihr herangetreten und 
rührte leiſe an ihrer Schulter. 

„So ſprich doch endlich vernünftig! Was iſt denn ge⸗ 
ſchehen?“ 

Mit einer matten Bewegung ſtrich ſie ſich das verwirrte 
Haar aus der Stirn. 

„Wir ſind am Ende, Kurt. Seit Tagen trage ich es 
ſchon mit mir herum. Ich bin zum Umſinken müde und 
finde doch nirgends Ruhe.“ 

„Die Vergangenheit ſteht gegen uns auf,“ fuhr ſie dann 
mit mühſamer Beherrſchung fort. „Die Herren im Schloß 
ſind nicht das, wofür ſie ſich ausgegeben. Dr. Hauffe iſt 
der junge Graf Ritland. Er und der Maler ſind hierher 
gekommen, um dich und mich zu verderben.“ 

Mit einem ächzenden Laut ſank ſie wieder in ſich zu⸗ 
ſammen und weinte leiſe wie ein Kind. N 

Kurt ſtand unbewegt; keine Muskel in feinem undurch⸗ 
dringlichen Geſicht zuckte. 

„Du ſiehſt Geſpenſter, Sibylle,“ ſagte er endlich. „Mag 
ſein, daß es Wahrheit iſt, was du mir über jene Herren 
geſagt haſt. Darüber werde ich zu gelegener Zeit mit ihnen 
abrechnen. Was uns beide angeht, ſo hoffe ich, daß du 
letzt endlich einſehen wirft, wo dein Platz iſt. Ich allein 
kenne das Geheimnis jenes Abends, als dein Mann ſtarb. 
Und niemand ſoll es mir entreißen. Und ich allein kann 
dich ſchützen, wenn man dir deinen Reichtum wieder neh⸗ 
men will. Solange ſich das Teſtament in meiner Sand be⸗ 
findet, biſt du ſicher. Und du weißt ja auch, wie du dir 
dieſe Sicherheit für alle Zeit wahren kannſt.“ ; 

Mit einem tränenumflorten Blick ſah fie zu ihm auf. 

„Kurt, warum auälft du mich fo? Stiehſt du denn nicht, 
wie ich leide? Ich finde keine Ruhe, ſolange ich weiß, daß 
das unſelige Papier vorhanden iſt. Habe doch Mitleid mit 
mir. Gib das Teſtament heraus. Wir wollen es noch 
heute nacht gemeinſam verbrennen.“ 


Ein langes Schweigen folgte. . 
Die Minuten rannen in qualvoller Ungewißheit. 
Auch der Lauſcher im Vorſaal ſtand wie gebannt. 
Alle feine Sinne waren aufs äußerſte geſpannt. 
a Was ſoll er tun, wie konnte er eingreifen, wenn der 
Mann da drinnen dem Drängen des unſeligen Weibes 
nachgab und das koſtbare Dokument, das einzige Zeugnis 
für Lores Erbanſprüche, einer unerſetzlichen Vernichtung 
anheimfiel. — — — 1 5 
Kurt war an das offene Fenſter getreten und ſchaute 
innend in das Dunkel der Nacht hinaus. 
8 er Sturm von Empfindungen wogte durch 
ruſt. 5 
Er fühlte, wie die Frau hinter ihm wartete, daß er das 
erlöſende Wort ſprach, das ſie für alle Zeit aus Not und 
Friedeloſigkeit befreite. 
Eine ſchmerzhafte Leidenſchaft überkam ihn plötzlich, 
fie in feine Arme zu nehmen und in freiwilliger Hergabe 


ſeine 


ohne 


des Teſtaments einzig durch die Gewalt ſeiner großen be⸗ 
zwingenden Liebe ſich all das wieder zu erringen, was er 
fhon einmal beſeſſen hatte. 

Da ſah er auf einmal in der ſpiegelnden Fenſterſcheibe 
Sibylles Geſicht. 

Der Ausdruck rührender Hilfloſigkeit, der ihn ſo tief 
ins Herz gegriffen hatte, war verſchwunden. 

Eine drohende Falte ſtand zwiſchen den ſchmalen 
Augenbrauen, und ein ſeltſam lauernder Blick verfolgte 
eine jede ſeiner Bewegungen. 

Mit einem kurzen Ruck wandte er ſich zurück; mit 
einem Schlage war alle Weichheit wieder von ihm abge⸗ 
fallen, war er wieder ganz der kühle, unbeirrbare Tat⸗ 
ſachenmenſch. \ 

„Ich kann deinen Wunſch nicht erfüllen, Sibylle,” ſagte 
er mit harter Stimme. „Weil ich dir nicht mehr vertrauen 
kann. Mein Sinn ſteht nicht nach Geld und Gut. Ich will 
nur dich. Und ich weiß, daß du mir wieder entaleiteft, 
wenn ich das Letzte aus der Hand gebe, womit ich dich 
halten kann. 

Es bleibt bei dem, was ich bir ſchon einmal geſagt 
babe: Am Abend unſerer Hochzeit ſteht dir das Teſtament 
zur Verfügung. 

„Eher nicht.“ 

Sibylle antwortete lange nicht,. 

Regungslos ſaß ſie am Tiſch. 

Wie eine tödliche Lähmung kroch die Erſchöpfung der 
beiden durchwachten Nächte über ſie hin. 

Sie fühlte, daß ſie vor der letzten, entſcheidenden Wen⸗ 
dung ihres Lebens ftand; und fie fühlte auch, daß ſie ge⸗ 
rade in dieſem ſchickſalsſchweren Augenblick ohne Kraft und 

Willen war. 

Sie hatte die dunkle Empfindung, als ſei ſie mit dem 
Saum ihres Rockes in die Speichen eines Rades geraten, 
das ſie mit eiſerner Kraft widerſtandslos, unentrinnbar 
in das Getriebe einer entſetzlichen Maſchine hineinriß. — 

ch bin in deiner Hand,“ ſagte ſie endlich. „Und ich 
muß mich fügen. Wenn du darauf beſtehſt, daß mir nur 


unſere Eheſchließung meine Freiheit und meinen Frieden 


wiedergeben ſoll, jo fol fie fo ſchnell wie irgend möglich 
erfolgen. Ich bin bereit, noch in dieſer Woche mit dir nach 
England zu reiſen und mich dort mit dir trauen zu laſſen. 
220 1 o hier ein Ende machen, wenn ich nicht zugrunde 
gehen ſoll.“ fa ; 
Sie hatte ſich bei den letzten Worten mühſam aufge⸗ 
richtet und ſtützte ſich ſchwer auf die Lehne ihres Seſſels. 

„Darf ich dich jetzt bitten, mich heimzubegleiten? Ich 
fürchte mich heute nacht im Park.“ — 

Zwei Minuten darauf erloſch das Licht. Walter war 
im Haus allein. j 

Geraume Zeit ſtand er wartend und lauſchte auf das 
Geräuſch der langſam verklingenden Schritte. . 

Dann ſtieg er ganz ruhig und leiſe nach dem Schlaf. 
zimmer hinüber und zog den Kaſten des Bettiſchchens auf. 


Er wußte mit nachtwandleriſcher Sicherheit, daß er finden 


würde, was er ſuchte. 

Die Brieftaſche des Fliegers lag zwiſchen allerlei Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden in der Lade obenauf. 

Mit verhaltenem Atem öffnete er den Verſchluß und 
nahm ein zuſammengefaltetes Blatt heraus. 

Ein Lichtblitz huſchte über das Papier. 

Das Teſtament! . 

Im nächſten Augenblick batte er ſich über die niedrige 


* 


Fenſterbrüſtung in den Garten hinausgeſchwungen und 
war im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

Eine halbe Stunde ſpäter ging die Haustür von neuem. 

Kurt von Rhaden kam zurück. 

Er kleidete ſich im Dunkeln aus und warf ſich mit einem 
Gefühl unbeſchreiblichen Erlöſtſeins auf ſein Bett. 

Jetzt endlich hatte er erreicht, worum er in der ganzen 
letzten Zeit der Finſternis und Verworrenheit gerungen 

tt 


E. 

Mitten in der Nacht war das Glück zu ihm gekommen 
das er ſchon unwiederbringlich verloren geglaubt, hatte 
ihm die Frau ergeben, die er in tiefſter Seele als die ſchick⸗ 
. Ergänzung ſeines Weſens empfand. 

ylle 

Mit ſeinem ganzen Denken umſpannte er den geliebten 
Namen, zwang er ſie immer wieder vor ſein geiſtiges 
Auge, in all ihrer Kraft und Geſundheit, in der blühenden 
Schönheit ihrer unzerſtörbaren Jugend. 

Zwei Tage noch, und der letzte Ring der Kette klirrte 
herab, der ihn an die Vergangenheit feſſelte, fuhr er mit 
der geliebteſten Frau zu bunten Abenteuern in die Welt 
hinaus, unabhängig, reich und frei, Herr ſeines Schick⸗ 


ſals. — 

Reich und frei! 

Ein würgendes Gefühl ſaß ihm plötzlich im Halſe. 

Auf einmal wußte er, daß ihm alle Herrlichkeit dieſer 
Welt das eine nicht wiedergeben konnte, was er dafür ge⸗ 
opfert hatte. 

Ein Blatt Papier ſtand für alle Zeit zwiſchen ihm und 
dem Frieden ſeiner Seele. 

Blatt, um das er ſeine Ehre verkauft, um das er 
ſich dazu erniedrigt hatte, einen anderen Menſchen in Ar⸗ 
mut und Heimatloſigkeit hinauszuſtoßen. 

Ein ſeltſames Verlangen überkam ihn plötzlich, dies 
Blatt noch einmal anzuſehen, das zugleich der Talisman 


feines Glückes und das Dokument feiner tiefſten Schande 


war. 
Mit unſicherer Hand drehte er ſeine Bettlampe an und 
nahm ſeine Brieftaſche aus dem Nachttiſch. 


Und dann fuhr es wie ein Axthieb gegen ſeine Stirn. 
Das Teſtament war verſchwunden! 


Walter Ralff war ſchon am frühen Vormittag mit Elſe 
und Eva Knauff nach Bad Neudietersdorf hereingekom⸗ 
men, wo die jungen Mädchen zum Wochenbeginn allerlei 
wirtſchaftliche Beſorgungen erledigen wollten. 

Er ſelbſt hatte die Gelegenheit benutzt, die ferien⸗ 
afte Verwilderung ſeines Haupthaares einer planvollen 
eſchneidung zu unterwerfen, und bummelte dann gemäch⸗ 

lich durch das morgenſtille Städtchen, das ſich winkelreich 
und beſchaulich, wie ein verſonnenes Spitzweg⸗Märchen, 
per Wieſen und Feldern einen langgeſtreckten Berg 
inaufzog. 

Ein ſtattliches Rathaus erhob ſich auf dem geräumigen 
Marktplatz mit einer grünen Kupferhaube und wuchtigen 
Eckbalkonen, reich und faftvoll, gleich ſchweren Trauben. 

Uralte Linden hielten vor dem hübſchen Sandſtein⸗ 
portal die Wacht und drängten in weitgeſchwungenen Bogen 
den Ring der ſchmalen Giebelhäuſer zurück, die ſich ganz 
eng aneinander ſchmiegten, als wollten ſie ſich gegenſeitig 
erwärmen. 

Breit und behäbig fiel die Badſtraße, die Haupt⸗ 
geſchäftsader des Ortes, zum ehemaligen Stadtwall ab. 

Dahinter grüßte der feitlih heitere Rokokobau des 
neuen Moorbades inmitten ſchöngepflegter Anlagen, und 
der unermeßlich hohe Sommerhimmel ſpannte ſich leuchtend 
darüber mit einem durchſichtigen Gewebe filberner 
Wölkchen. = 2 

Walter kam aus dem Gaſſengewirr der oberen Stadt 
und fragte einen Jungen nach der Schröterſchen Kolontal⸗ 
warenhandlung, die mit den Damen als Stelldichein verab⸗ 
redet! worden war. ’ 7 

Dann ſaß er auf dem gemütlichen Eckſofa der kleinen 
Weinſtube, gleich neben dem Laden, und ließ ſeine Blicke ge⸗ 
ruhſam in die Weite des ſtillen Marktes hinausgehen. 

Die Vormittagsſonne lag warm und prall auf dem un⸗ 

regelmäßigen Kopfſteinpflaſter. 
Vor dem Rathaus hockte ein altes Hökerweiblein, eifrig 
ſtrickend, in einer Burg von Obſt und Gemüſen, Körben 
mit und Bohnen und bunten Blumen in braunen 
Tontöpfen, Fuchſten und Geranien und Heliotrop in ſommer⸗ 
licher überfülle. . N 

ae Hefen allenthalben Tauben herum, trippelten 
und nickten und trugen ſtolz die ſchillernden Brüſtchen. 

Und dann flogen ſie auf einmal, eine ganze Schar, mit 


knatternden Flügelſchlägen gegen das Goldblau des Him⸗ 


s 


Der B 


mels auf und 172 ſich auf dem hohen Dach der Katharinen⸗ 
kirche nieder, die mit ihrem doppeltürmigen Chor wie ein 
treuer Wächter auf das krauliche Winkelglück des Städtchens 


berabſchaute. ö 
n dieſem Augenblick bogen Elfe und Eva Knauff von 
der Badſtraße auf den Markt ein und winkten ſchon von 


weitem zu Walter herüber. 

Ihre ſchlanken, runden Glieder bewegten ſich leicht und 
frei in den hellen Leinenkleidern, und die ganze Sommer⸗ 
ſeligkeit lag auf ihren friſchen, jungen Geſichtern. 

Walter ging ihnen bis in den Laden entgegen und be⸗ 
ſtellte hier allerlei gute Sachen, die ſich Eva ſchon unterwegs 
zum Frühſtück ausgebeten hatte, Lachs und Ölfardinen, 
„ und Frau Schröters weitberühmte Fleiſch⸗ 
paſtetchen. 8 

Eva ſelbſt ſtolzierte unterdeſſen ganz als große Dame 
am Ladentiſch auf und ab und weidete ſich an der grenzen⸗ 
loſen Verlegenheit des neuen Kommis, der ſie unlängſt im 
Kurpark, der Stätte heimlicher Flirts und ſüßgefährlicher 
Begegnungen, in der Maske eines Offtziers in Zivil, anzu⸗ 


ſprechen verſucht hatte und jetzt über dieſe beſchämende Ent⸗ 


hüllung ſeiner wirklichen bürgerlichen Stellung am liebſten 
in den Erdboden geſunken wäre. 

„Die Liebe macht die Männer doch alle gleichmäßig ver⸗ 
rückt,“ ſchloß ſie weisheitsroll, als ſie Elſe und Walter dann 
in der Weinſtube über ihr aufregendes Erlebnis mit dem 
falſchen Leutnant berichtet hatte. „Oder, verſteht ſemand die 
Leidenſchaft des Herrn Direktor Meyer für die fromme 
Helene? Wir haben das junge Paar heut übrigens ſchon 
im Städtchen getroffen. Der „Kugelblitz“ ſprach gerade von 
ſeiner Hochzeitsreiſe und ſchwärmte von Venedig, wo er ein⸗ 
mal ein ausgezeichnetes Filetbeeſſteak gegeſſen habe.“ 

„Fräulein Evchen, Fräulein Evchen,“ mahnte Walter. 
„Wenn das Fräulein Sperling hörte.“ 

„Ach, laffen Sie doch den alten Spatz,“ wehrte die Kleine 
geringſchätzend ab. „Die hätte ſich ja geſtern abend am lieb⸗ 
ſten mitverlobt. Darf ich übrigens zu Ihnen aufs Sofa 
kommen. Ich möchte auch ein wenig von dem Weltſtadt⸗ 
leben des Neudietersdorfer Marktes genießen.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


In den Pinsker Sümpfen. 


(Aus dem Leben an der Sowfetgrenze.) 


Die bleiche Herbſtſonne war aus dem Nebelmeer noch 
nicht emporgetaucht, als wir ſchon in voller Rüſtung draußen 
auf der Station auf den Frühzug harrten, der uns dem 
Schauplatz der letzten Bluttat näherbringen ſollte: In 
Tinowitſcht war wieder einmal eine polniſche Anſiedler⸗ 
familie von Banditen hingeſchlachtet worden. 

Als wir nach dreiſtündiger Fahrt den Zug verließen, 
wurde unſere 12 Mann ſtarke Grenzſchutzabteilung in drei 
Parteien geteilt; die erſte ſollte den einzigen Weg, der von 
Tinowitſchi nach dem entlegenen Nachbardorfe führt, ver⸗ 
legen — die zweite hatte in Tinowitſchi ſelbſt Nachforſchun⸗ 
gen anzuſtellen und ich mit dem Sergeanten Krauſe, der 
die Gegend als ein in Wolhynien geborener Koloniſten⸗ 
ſohn von uns allen am beſten kannte, hatte zur Aufgabe, 
den alten Waldhüter Stepan aufzuſuchen, auszufragen, und 
falls der gegen ihn geſchöpfte Verdacht ſich beſtätigen ſollte, 
ihn ſofort zu verhaften. Die Waldhütte des alten und 
immer noch zarentreuen Ruſſen galt für ein richtiggehendes 
Räuberneſt. 7 

Nachdem wir uns den Weg genau hatten erklären laſſen, 
vertieften wir uns in den Wald. Der Weg war weit und 
gefährlich, und vor Abend mußten wir unbedingt an Ort 
und Stelle ſein, wenn wir nicht Gefahr laufen wollten, uns 
in dem unergründlichen Labyrinth des ſumpfigen Urwaldes 
zu verirren. Stundenlang marſchierten wir ohne ein Wort 
zu verlieren. Das verkrüppelte Gewirr der Erlen, Birken 
und Tannen ſchloß ſich immer dichter um den engen Pfad. 
Alles ringsherum war in einen feinen Nebeldunſt gehüllt: 
aus der Ferne zog beißender, füßlih riechender Rauch: es 
mußte irgendwo ein Torfmoor brennen. .. Lautlos, fait 
geiſterhaft ſchritten wir immer tiefer in den Wald hinein. 
oden war mit einer ſaftigen, dunkelgrünen Moos⸗ 
decke überwuchert und dämpfte den Schall unſerer Schritte 
vollſtändig ab. N 

Die Sonne tauchte in das Dunſtmeer ſchon unter, als 
mein Kollege, der mir vorausſchritt, das Schweigen brach. 

— „Vorſicht, hier fängt der Sumpf an!“ warnte er. 

Der Steg machte eine Wendung nach rechts. Die Luft 
war wie in einem tiefen Keller, kühl und feucht. Rechts und 
links umgab uns niedriges, verwachſenes Geſtrüpp, das in 
unſteten, wankenden, milchfarbenen Nebel eingehüllt war. 
Plötzlich durchſchnitt die Stille ein unerklärlicher Laut. Er 


ee rar 3 . 


war langgezogen und harmoniſch⸗traurig und kam, wie es 
ſchien, aus den Tiefen des de Kelle Eine ſeltſame Bes 
klommenheit ſchnürte mir die Kehle zu, ich blieb ſtehen. 
— „Rohrdommel“, erklärte K., „kommen Sie, kommen 
Sie, s wird ſchon ſpät“, fügte er dann finſter hinzu. 
Jetzt konnte man ſchon nichts mehr unterſcheiden. 


auf dem Geſichte und dem Nacken. Vor mir wankte ein 
dunkler, verſchwommener Fleck: der Rücken meines Kollegen. 
Der Weg war nicht mehr zu erkennen, aber man fühlte, 
daß uns dicht von beiden Seiten der bodenloſe Sumpf um⸗ 
ab. Ihm entſtieg ein dumpfer Modergeruch. Der Boden 
federte und ſchwankte unter den Füßen und bei jedem 
Schritt hörte man irgendwo abſeits ein fettes Schmatzen 
des durchdringenden Schlammes. 

Der Sergeant ſtand plötzlich ſtill. Ich konnte es nicht 

ſehen und ſtieß im Gehen er einen Rücken. 
„Man langſam. Sie ſchlafen wohl ſchon?“ fragte er 
mich boshaft. „Warten Sie, ich werde rufen — wir können 
ſchon nicht mehr weit vom Ziel fein. Man erfänft hier bald 
im Moder!“ s 

Er legte die Hände wie ein Schallrohr an den Mund 
und rief langgezogen: 

Step—-a—a—an!“ . 

Seine Stimme verlor ſich in den weichen Abgründen 
des Nebels, fie klang ſchwach und tonlos. 

Lange riefen wir beide aus Leibeskräften, als endlich 
in großer Entfernung der Nebel in einem mattgelden, form⸗ 
loſen Schein erſtrahlte. 

„Hop — hopl“ kam aus unendlicher Ferne eine halber⸗ 
ſtickte Stimme. 

Der gelbe Schein ſtand, wie es ſchien, auf einem Fleck 
und ſchwankte hin und her. Dann ſah man plötzlich einen 
rleſigen Schatten, die Luft erfüllte ſich ringsherum mit gol⸗ 
digem Lichte und aus der Dunkelheit tauchte der bärkige 
Waldhüter auf, mit einem Gewehr über der Schulter. Wir 
wechſelten ein paar Worte, dann führte er uns Schritt für 
Schritt bis zu ſeiner Hütte. 


Von dem Morde hatte Stepan D eine 
Ahnung“. — Die übelbeleumdete Hütte ſtand auf hohen 
Pfählen, ſo daß die Diele und die Erde ein Zwiſchenraum 
von ungefähr zwei Metern trennte. Zur Tür führte eine 
fteile, morſche Treppe. Als Stepan uns beim Eingange 
leuchtete, ſah ich, wie er am ganzen Leibe fieberhaft zitterte 
und den Kopf zwiſchen den Schultern einzog. Das Innere 
der Hütte bildete ein einziger großer, düſterer Raum. Die 
Ausſtattung war höchſt ärmlich. Die vordere Ecke nahm 
ein großer, rauchgeſchwärzter Ofen ein, von dem zwei Paar 
Kinderaugen neugierig herunterſchauten; in der gegenüber⸗ 
liegenden Ecke hingen Bilder von der heiligen Dreieinig⸗ 
keit, dazwiſchen das von Nikolaus II.; ferner noch ein Ge⸗ 
mälde, das ein ſchreckliches Weltende darſtellen ſollte. An 
der Hinterwand ſtand ein breites Bett, und in der Mitte 
ein großer Tiſch mit eichenen Bänken ringsherum. Alles 
verruſt und düſter. 

Wir ließen uns am ſchmutzigen Tiſche nieder. Die 
Lampe räucherte und kniſterte leiſe; in der Ecke zirpte ein 
Bohrwurm. Aus einer kleinen Wiege hörte man die 
ſchweren, pfeifenden Atemzüge eines Wickelkindes. 

Zuerſt war der Wirt uns gegenüber ſehr kurz ange⸗ 
bunden. Jedoch, als er erfuhr, daß wir Deutſchſtämmige 
alle beide ſeien, da wurde er merklich „leutſeliger“. ; 

Stepan brachte einen dampfenden Samovar und 
Schwarzbrot mit Salz — ſein tägliches Abendbrot. Ser⸗ 
geant Krauſe aß mit großem Appetit und trank ein Glas 
nach dem anderen. Ich konnte nichts in den Mund nehmen. 
Etwas Schreckliches, Unabwendbares ſchien hier auf jedem 
Gegenſtande zu laſten. Irgendein böſer Geiſt, der ſchon 
3 von den Kindern Stepans hinweggerafft hatte: der 

eiſt des Sumpffiebers. ö 5 
Auf dem Bett ſaß fein ungefähr zwölfjähriges Töchter⸗ 
lein und ſchaukelte mit einem nackten Fuße die Wiege. Ich 


ſah mir ihr Geſicht näher an und es überraſchte mich durch 


ſeine krankhafte Schönheit und durch einen unbeſchreiblichen, 
überirdiſchen Ausdruck in den großen, lichten Augen, die 
mit einer naiven Verwunderung auf uns gerichtet waren.. 
Der erlöſchende Samovar fing plötzlich an mit einer dünnen 
Stimme zu fingen. Stepan ſtand vom Tiſche auf und ging 
binaus. Bald kehrte er mit einem rieſigen Bündel Heu 

rück, eine ganze Wolke Nebel hinter ſich herziehend. Dann 

ing ſeine Frau an, für uns auf der Diele ein Lager für 
die Nacht berzurichten. Stepan wünſchte uns eine „gute 
Nacht“; aber in dem ſtumpfen Blick ſeiner kindiſchen Augen 
konnte man eine fieberhafte Erwartung berauslefen. ... 
Er löſchte die Lampe aus und lange noch konnte man hören, 
wie er Gebete murmelte und nachher zähneklappernd in 
ſeinen Schafpelz ſich einwickelte. 5 
In der Hütte wurde es ſtill. Man hörte nur ede fünf 
Sekunden, in regelmäßigen Abſtänden, das eintönige Zirpen 


r 


des Bohrwurms und das Summen einer verirrten Fliege, 
die gegen das Fenſterglas immer von neuem auprallte. Trotz 
der Ermattung konnte ich nicht einſchlafen. Ich lag mit 
offenen Augen auf dem Rücken und lauſchte auf die vorſich⸗ 
tigen nächtlichen Geräuſche, die in ſchlafloſen Nächten eine 
merkwürdige Deutlichkeit annehmen. Das Mädel, das mit 
ſeiner Mutter auf dem Bette ſchlief, fing plötzlich an, eilig 
und undeutlich zu reden. Zwei ondere Kinder, die auf dem 
Ofen ſchliefen, atmeten oft und mit Anſtrengung, als ob ſie 
von ihren Lippen die brennende Fieberhitze wegblaſen 
wollten. . .. Stepan ſtöhnte bei jedem Atemzuge. Vom 
Ofen bat eine verſchlafene Kinderſtimme um etwas zum 
Trinken. Gehorſam ſprang dann die Mutter vom Bett und 
ſchöpfte mit einem Kruge aus dem Waſſereimer, und ich ver⸗ 
nahm die gierigen, langen Züge des kranken Kindes. Das 
ältere Mädel richtete ſich auf dem Bett plötzlich auf; ihre 
Zähne klapperten, und ſie mühte ſich vergeblich, etwas aus⸗ 
ie „Ra—a—a—Itl* hörte ich fie endlich hervor⸗ 
ottern. 

Erfolglos wälzte ich mich auf dem harten Lager. In der 
ſchwülen Dunkelheit 5 ten ein unſichtbarer blutdürſtiger 
Geiſt zu ſchweben, der wie ein Fluch in der Hütte des Wa 
hüters ſich angeſiedelt hatte 

Jemand 3 draußen ans * gerade über 
meinem Kopfe. fuhr unwillkürlich mmen. Stepan 
reckte ſich, gähnte, richtete ſich dann plötzlich auf und rief 
durch * de in die Dunkelheit hinein: 

— „Wer da 

— „Bu—bu—buh— antwortete von draußen eine 
mer a ter die Grenze? Ahal“ 

— nter die Grenze a 

Mit einem Sprunge war er an dem Ofen, wo er abends 
Sera Flinte hingeſtellt hatte. Der Sergeant fuhr aus feinem 

chlafe auf. In ein paar Sekunden hatten wir unſere 
Karabiner zur d. Als der Waldhüter feine Flinte nicht 
vorfand — K. fie nachts unmerklich — 
er die Tür auf und ſchwang ſich mit einem en Satze 
über das Geländer. Als ich nachſtürmte, blieb ich vor 
der Treppe überraſcht ſtehen: die Hütte ſchien in einem 
Dunſtmeere zu ſchwimmen. Kein Laut dr mir hin⸗ 
8 auf drei Schritt war nichts zu erkennen 


Wir kehrten in die Hütte Feng Dort ſchlief alles den 
Wir bekamen Stepan nicht mehr zu ſehen. Seine Familie 
ſchien ſich weder um Stepan, noch um uns zu kümmern. 
Gegen Mittag traten wir den Rückweg an. Wir kehrten 
nicht heil nach Timanowitſcht zurück.. ... Sergeant 
Krauſe, der zwei Schritte vor mir ſchritt, mußte einen 
falſchen Tritt auf dem engen pfade getan haben: ein 
Schrei — und die Eumpftiefe verſchlang den Unglücklichen! 
Und doch — kannte er den Weg ſo genau, — und ich möchte 
115 chwören können, daß geſtern noch derſelbe Pfad keinen 

fuhl aufwies. Ermattet und zerſchlagen 
kehrte ich zum Sammelpunkt in Timanowitſcht zurück. 
Unſere Kollegen hatten zwei Maun auf dieſelbe Weiſe, wie 
ich den Sergeanten Krauſe, verloren. Banditen hat keiner 


von uns geſehen. Nur das Stöhnen der Rohrdommel klang 


uns allen noch lange in den Ohren. 
2 von Behrens. 


Seltene deutſche Tierarten. 


Plauderei von Dr. Siegfried Leung, Leivsig. 
— (Nachdruck verboten.) 
Es mag manchen wenig glaubwürdig erſcheinen, daß es 
außer unferen Haustieren bei uns auch Tier ngen 


egeben hat, die wir heute nur noch als Seltenheiten im 


rch 
lichen Waldgegenden Thüringens ftreift, dürfte ſich wohl 
kaum vorſtellen können, daß vor einigen hundert Jahren 
ier der Bär dem Wanderer gefährlich wurde oder die 
ildkatze, ein gar heimtückiſcher Geſell, auf Raub aus⸗ 
ging. Nicht weniger gefürchtet war der Wolf, der noch bis 


zum Jahre 1820 in deutſchen Dörfern als blutgieriger Ein⸗ 


brecher in Haus und Hof bekämpft wurde. Der kraftvolle 
und leicht reizbare und darum um ſo gefährlicher 5 
Auerochſe war noch bis zum 17. Jahrhundert in Daun 
land vereinzelt anzutreffen. Er iſt das älteſte unſerer 5 
tiere zu nennen; fein ſaftiges Fleiſch wußten ſich die 5 
Germanen zum leckeren Braten zu röſten, und die = 
Römer, die als beſonders verwöhnte Feiuſchmecker eite 
verſchmähten ihn ebenfalls nicht auf ihrer Tafel. Im fe ns 
Größe und Kraft kam der Auerochs dem 5 35 es 
gleich. Auch fein Fell galt als wertvolle Jagdbeute; 


Die mächtigen Hörner aber nahm man zu Triukgefäßen. 
Bis zum 14. Jahrhundert war er noch in den Wäldern 
Pommerns zu finden; einzelne Exemplare wurden gezähmt 
und in fürſtlichen Parkanlagen gehegt, wo ſie aber im 17. 
Jahrhundert ausgeſtorben ſind. 

Der Wiſent, oft mit dem Auerochs verwechſelt, 
ählte einmal auch zum Tierbeſtand unſerer Wälter. Bei 


den fürſtlichen Treibfagden erlegte man ihn beſonders gern. 


Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg brachte 
ihrer in den Jahren 1612—1619 an 12 Stück zur Strecke, ein 
Beweis, daß damals ſchon die Tiere im Ausſterben waren: 
denn in derſelben Zeit wurden von ihm an 110 500 Stück 
anderes Wild abgeſchoſſen. Mehrere tauſend Treiber muß⸗ 
ten ben Wiſent aufſtöbern, damit die fürſtlichen Herren dieſes 
Wild eriagen konnten. Das letzte dieſer Tiere wurde im 
ae 1755 zwiſchen Tilſit und Labiau auf deutſchem Boden 
erlegt. : 
Wölfe waren bis vor hundert Jahren in Deutſchland 
noch eine gefürchtete Plage, denn es wurden 1817 in Preußen 
davon 1080 Stück vernichtet. Die aus Rußland fliehenden 
napoleoniſchen Heerſcharen, von Hunger und Kälte nach 
rankreich zurückflüchtend, wurden von ganzen Wolfsrudeln 
egleitet, die gierig darauf warteten, bis ein neues Opfer 
am Wege niederſank, das ihnen zur Beute ward. So kamen 
dieſe Wolfsherden auch mit nach Deutſchland herüber. 
1814/15 wurden von ihnen 28 Kinder und 1820 noch 19 Kinder 
und Erwachſene zerriſſen. Wenn man dieſem Eindringling 
auch energiſch an den Kragen ging, ſo waren vereinzelte 
biefer Diebesgeſellen ſogar noch im Jahre 1866 im Oden⸗ 
wald zu finden (wie ſie auch heute noch hin und wieder in 
ſtrengen Winternächten der Froſt und Hunger in die oſt⸗ 
reußiſchen und oberſchleſiſchen Dörfer treibt, um dort nach 
eute zu ſuchen). ; f 
Die letzten Bären wurden im Jahre 1686 im Thürin⸗ 
5 Wald erlegt, und im Henneberger Land wurden zweit 
ahrzehnte ſpäter auch vereinzelte dieſer Raubtiere getötet. 


Auguſt der Starke veranſtaltete im Jahre 1630 im Dresdner 


und tötete ihn mit feinem Schwert. 

Salt vollſtändig ausgerottet iſt bel uns die Wildkatze, 
von der in den Jahren 1885/86 noch 606 Stück abgeſchoſſen 
wurden. Dann der wegen ſeines Pelzwerks ſehr geſchätzte 
Luchs und das Elenkter, auch Elch genannt, einſt der 
Stolz unſerer Wälder. Sein Geweih war als Jagdtrophäe 
beſonders begehrt. Iſt doch ein ſolches beſonders ſchönes 
und großes Elentiergeweih auf einem Gemälde im Schloſſe 
Moritzburg bei Dresden nachgebildet, das als eine hiſtoriſche 
Jagöobeute von Jagdleuten des Königs Pipin im Jahre 
764 einem Elentier im Viergrunder Wald bei Nördlingen 
abgenommen wurde. 8 

Seine letzte Zufluchtsſtätte hat bas Elentier in den Wäl⸗ 
dern Oſtpreußens gefunden; hier gilt der Ibenhorſter Forſt 
als feine neue Heimat, da die Elchfaad ſeit Jahren verboten 
iſt. Bis zum Kriege zählte man noch 1000 dieſer Tiere, wäh⸗ 
rend es deren im Jahre 1848 nur 16 gab. f 

Der Biber, einit an allen Flüſſen Mitteleuropas feine 
Wohnung bauend, tit bei uns jetzt noch an der Elbe zwiſchen 
Wittenberg und Magdeburg zu finden, wo er ebenfalls nicht 
mehr gejagt werden darf. Sein Pelzwerk ſtand ſchon früher 
boch im Preiſe, ſonſt hätte Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau 
nicht dem Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel für jeden ihm zuge⸗ 
ſchickten Rekruten das Werbegeld durch Uberſendung eines 

ibers zahlen können. - 

In Alpengegenden ſind Steinbock und 
nd Wilderer fo zahlreich zum Opfer 
gefallen, daß auch ſie als fait ausgerottet gelten können. 
In früheren Jahrhunderten waren Gehörn und Herzknochen 


leerenſtrafe verurteilt. 4 
Auch der Steinadler fit aus ben Alpenländern 
vertrieben worden. Vereinzelt findet man noch ſeinen 
Horſt in Oſtpreußen oder Pommern; aber auch dieſe Tier⸗ 
gattung iſt dem Ausſterben nahe. 
Schwarze Störche waren früher bei uns ſo 
zen wie weiße. Ebenſo war der Kranich kein feltener 
ogel in deutſchen Landen. Eine ganze Anzahl Vogelarten: 
Fiſchreiher, Eisvogel, Haſelhuhn, Elſter, Wachtel u. a. 
werden bei uns immer ſpärlicher, um ſchließlich auszu⸗ 
ſterben. Man hat dieſe Tiere aus ihren Neſtern teils durch 


— 


5 wurde au allerhand Schmuck und Kleidung verarbeltet. [| te ausgedehnte Sandbeftellung ober Abholzung großer 


Walobeſtaͤndͤe vertrieben. Auch Sportjagden nach allerhand 
Waſſervögeln an der Küſte der Nord⸗ und Oſtſee haben den 
Beſtand dieſer und anderer Vögel ſehr geſchwächt. Unſeren 
Naturſängern in Feld und Wald ſtellt man neuerdings 
ebenfalls eifrig nach. um fie als Stubenſänger zu verkaufen, 
da Kanarienvögel ſehr im Preiſe geſtiegen ſind. Hier muß 
das Heimatſchutzgeſetz eingreifen und den Verkauf gefangener 


Tiere verbieten. 
25 
IH 
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* Die Entvölkerung der „City“ von Berlin. Es iſt be⸗ 
kannt, daß es in der Innenſtadt Londons, der ſogenannten 
City, Wohnhäuſer und Wohnungen überhaupt nicht mehr 


gibt. Was an Räumen vorhanden iſt, iſt alles für geſchäft⸗ 


liche Zwecke beſchlagnahmt. Auch in Berlin hat ſich dieſe 
Entwicklung angebahnt. In der Zeit von 1880 bis 1914 
haben 119000 Wohnungen im Zentrum von Berlin ihre 
Beſtimmung gewechſelt und ſind zu Geſchäftsräumen gewor⸗ 
den. In der Folgezeit iſt dieſe Entwicklung durch die Woh⸗ 
nungsgeſetzgebung, die bekanntlich die Verwendung von 
Wohnräumen zu Geſchäftsräumen verbietet, hintangehalten 
worden, wenn auch nicht in allen Fällen. Das Drängen nach 
Geſchäftsxäumen in der „City“ iſt neuerdings jedoch wieder 
fo ſtark geworden, daß es zweifelhaft iſt. ob die Geſetzgebung 
dieſem Drängen noch lange wird widerſtehen können. Berlin 
will eine „City“ haben, und in die City gehören keine 
„wohnenden“ Menſchen hinein. 

* 


* Das größte Flugzeug der Erde hat natürlich Amerika. 
Es iſt ein Dreideder, der in der Spannweite faſt 88 Meter 
mißt, 20 Meter lang und 9% Meter hoch iſt, alſo eine Ma⸗ 
ſchine von rieſenhaften Dimenſionen. Ebenſo rieſenhaft iſt 
ſein Gewicht: es wiegt 400 Zentner und vermag noch weitere 
400 bis 500 Zentner Laſt zu tragen. Dieſe 800 Zentner jagen 
mit einer Geſchwindigkeit von 150 Kilometern durch die Luſt, 
getrieben von nicht weniger als 6 Motoren. Eine Beſonder⸗ 
heit des Flugzeuges iſt, daß es ſich, ohne landen zu mitjien, 
12 Stunden in der Luft halten kann. Es würde alſo voll be⸗ 
laden eine Strecke von Berlin bis zur Südſpitze von Sizilien 
ohne Zwiſchenlandung zurücklegen können. 

* 


* Vulkankontrolle vom Flugzeug aus. Der Atua weift 
ſeit einiger Zeit wieder eine geſteigerte Tätigkeit auf. Einige 
neue Öffnungen find entſtanden, aus denen ſtarke Dämpfe 
ſtrömen. Zu Anfang des Jahres erfolgten einige kleinere 
Ausbrüche mit Flammenſäulen und Aſchenregen. Man hat 
nunmehr, um ſich vor unliebſamen Überraſchungen zu 
ſchützen, eine ſtändige Kontrolle eingerichtet, die von Flug⸗ 
zeugen aus erfolgt. Es werden in verſchiedenen Höhen⸗ 
lagen vom Flugzeug aus Photographien hergeſtellt, 
die ein deutliches Bild von den Vorgängen auf dem Berge 
geben. Profeſſor Pontes, der Vulkanologe der Univerſität 
in Catania, erklärt, daß die Photographien vom Flugzeug 
aus Reſultate ergeben hätten, wie fie ſonſt nur nach zwei⸗ 


monatiger Beobachtung gewonnen werden können. Er hofft, 


daß man eß auf dieſe Weiſe wird verhüten können, daß 
a gc unerwartete Ausbrüche die Bewohner des Atna⸗ 
gebietes gewiſſermaßen über Nacht überfallen. 

5 2 : 0 


Rieſenkräfte bei kleinen Tieren. Unterſuchungen 
haben ergeben, daß ein Maikäfer im Verhältnis zu ſeiner 
Größe 21 mal mehr ziehen kaun als ein Pferd, die Biene 
ſogar 80 mal mehr. Außerordentliche Kraftleiſtungen 
kann auch die Auſter vollbringen, denn ſie iſt imſtande, ihre 
Schalen mit einer Zugkraft von 15 Kilogramm zu ſchließen. 
Wenn der Menſch eine im Größenverhältnis gleiche Leiſtung 
vollbringen wollte, müßte er nicht weniger als 80 überein⸗ 
ander getürmte Schnellzugslokomotiven über ſeinem Kopfe 
balancieren. — Auch die Stubenfliege iſt ein ſehr kräftiges 
Tier. Sie vermag mit den Füßen ein Streichholz, ohne 
eine Stütze zu brauchen, feſtzuhalten, und das entſpricht 


beim Menſchen einer Leiſtung, die darin beſtände, einen 


Balken von 8,50 Meter Länge auf der Schulter zu tragen. 
Der Floh endlich ſpringt bekanntlich 200 mal ſo hoch als 
ſeine eigene Körperhöhe beträgt. Der Menſch, der ihm 
dies nachmachen wollte, müßte über den 800 Meter hohen 
Eiffelturm ſpringen! a 
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